
Bericht zur 25. Horizontale  
(100 km Langstreckenwanderung rund um Jena) 
 
Zu meiner Person: Bevor ich von meinen Erlebnissen auf den 100 km der Horizontale-Langstreckenwanderung 
rund um Jena berichten möchte, erstmal zu meinem Trainingsstand. Drei Wochen bevor ich die Wanderung 
antrat, war ich einen 10 km Wettkampf in 48:49 min gelaufen und begann dann mit einer Regenerationsphase. 
Die Horizontale war dann quasi der Abschluss, sodass ich mit erholten Beinen an den Start ging. In der 
Regenerationsphase war ich aber trotzdem noch 2-mal pro Woche Radfahren und 2-mal Laufen.  
Mit wem ich an den Start ging: Mein Freund Björn und mein Vater reisten ebenso nach Jena, um bei der 
Horizontale dabei zu sein. Hier teilzunehmen bot sich aus dem Grund an, dass ich hier studiere. Mein Vater hatte 
nicht nur vor einigen Wochen seinen zweiten Marathon gefinisht, sondern war auf dem Terrain des 
Langstreckenwanderns auch der Erfahrenste von uns. Letztes Jahr hatte er die Horizontale in knapp 17:30 h 
bestritten. Da aber in anderer Richtung, denn die Horizontale wird ja jeweils im jährlichen Wechsel im 
Uhrzeigersinn bzw. gegen den Uhrzeigersinn gewandert. Ich hatte meinen Vater damals bis zum 2. 
Verpflegungspunkt (ca. 42 km) begleitet, musste dann aufgrund von Hüftproblemen aber leider ausscheiden. Bis 
dahin hatte ich mir am linken Hacken schon eine deftige, bis aufs Blut gescheuerte Blase eingefangen. In diesem 
Jahr hatte ich prophylaktisch ein Compeed-Blasenpflaster draufgeklebt. Diese Methode hatte sich während 
unserer zweieinhalb-wöchigen Trekkingtour auf der Kanarischen Insel La Palma bewährt. Björn war theoretisch 
und physisch gesehen der „Unfitteste“. Im Lauftraining brachte er es momentan dreimal die Woche auf ca. 30 
Minuten. Und auch sonst war er das allererste Mal bei der Horizontale dabei.  
Die Vorbereitung: Am Montag (= Pfingstmontag) vor der Horizontale absolvierten Björn und ich nocheinmal 
den Abschnitt von Maua bis Zwätzen (ca. 40 km), um unsere Füße ein wenig einzuwandern. Eigentlich hatten 
wir vor, auch an den vorhergehenden Wochenenden schon mal ein paar Abschnitte abzuwandern, allerdings 
waren wir durch unseren Umzug nicht dazu gekommen. Eher hatten wir schweres Zeug die Treppen 
hochgeschleppt oder Möbel zusammengeschraubt. Allerdings kannten wir die Strecke vom Uni-Sport-Zentrum 
(USZ) bis nach Maua durch Wanderungen im Herbst 2009.  
Das „Schlafproblem“: Da die 100 km am Stück gewandert werden und der Startschuss 18 Uhr fällt, liegt es auf 
der Hand, dass man wohl wenig bzw. keinen Schlaf genießen wird. Als vielbeschäftigter Bachelorstudent musste 
ich am Morgen 6.30 Uhr aus den Federn und scheuchte meine zwei Begleiter natürlich auch aus dem Bett. 
Ersatzweise bzw. als Reserve für die kommende Nacht legten wir uns von 14.30 bis 16.30 Uhr nochmal aufs 
Ohr.  
Bekleidung und Gepäck: Wie im Vorjahr entschied ich mich für eine Wanderhose, die ich abzippen kann. Da 
ich aber sowieso meine Schuhe nicht vor hatte auszuziehen (auf einer 14-stündigen Wanderung hatte ich das 
nach 6 Stunden einmal gemacht, woraufhin ich 11 (!) Blasen an den Füßen hatte), war die Zipp-Funktion 
zweitrangig. Ich wählte Wandersocken von X-Socks und meine Hanwag-Stiefel. Außerdem zog ich mein YETI-
Funktionsshirt an und einen dünnen Jack Wolfskin Pullover drüber. 
Um mich vor eventuellem Regen schützen zu können, hatte ich ein Einweg-Regencape mit (ein großer Müllsack 
tuts zur Not auch) und außerdem eine Jack-Wolfskin-Regenjacke. Falls ich sehr schwitzen sollte ehe es dunkel 
und kalt wird, nahm ich ein Ersatzshirt mit, falls das verschwitzte T-Shirt nicht mehr trocknen kann. Außerdem 
füllte ich meine kleinen Taschen am Bauchgurt des Rucksacks (Deuter Hydro Exp 12) mit Bonbons. Zwei 
Riegel (Fruchtschnitten) hatte ich noch dabei, außerdem eine 3-Liter-Trinkblase gefüllt mit stillem Wasser. Nicht 
zu vergessen natürlich meine Krankenkassenkarte, mein Studentenausweis (mit dem ich im Notfall kostenlos mit 
der Straßenbahn fahren kann) und meine Girokontokarte, mit der ich an Geld komme. Mein Gepäck war 
demnach unter 5 kg schwer. Ganz wichtig noch: meine Stirnlampe (ich kann die von Mamut empfehlen, sie wirft 
im Dunkeln einen für das Sichtfeld ausreichenden, sehr hellen Lichtkegel) und zwei Ladungen Ersatzbatterien. 
Ein Basecap, ein Stirnband und Handschuhe nahm ich auch mit.  
Je nachdem, ob man das erste Mal teilnimmt oder nicht, muss man seine Sport-ident-Karte auch mitnehmen. 
Kurz vorm Start:  Wir hatten vor, 18 Uhr gleich unter den ersten zu starten (man kann ja im Zeitfenster von 18 
bis 19.30 Uhr starten). Etwa halb sechs waren wir am USV. Mit dem Parken gab es keine Schwierigkeiten. Mein 
Vater und ich mussten unsere Sport-ident-Karten aktivieren lassen. Das dauerte mit Anstellen etwa 10 Minuten. 



Wir hatten zwar unseren orange-farbenen Schlüsselbänder vom Vorjahr dabei, konnten uns aber auch noch ein 
gelbes Jubiläumsband mitnehmen. Björn holte sich seine Sport-ident-Karte an einem anderen Tischchen und war 
nach drei oder vier Minuten damit fertig.  
Der Start: Besonders lustig ist der Start für all diejenigen, die den Stress am Start einer Laufveranstaltung 
kennen. Dicht gedrängt und völlig nervös warten alle, dass es knallt, um sich dann schnurstracks über die 
Ziellinie zu bewegen, wo fleißig die Stoppuhr gedrückt wird. Anders bei der Horizontale: In Ruhe geht einer 
nach dem anderen zu den Orga-Leuten (die in diesem Jahr übrigens besondere T-Shirts anhatten), um seine 
Sport-ident-Karte auf das Gerät zu halten. Eventuell wartet man dann noch auf einen Mitwanderer und dann 
geht’s los. 

1. Etappe: USV – Zöllnitz Festwiese  
(22,6 km in 03:38: 53 h = 6,2 km/h) Auf 
den ersten Kilometern wird 
überdurchschnittlich viel erzählt, alle 
machen noch heitere Witze über die 
wahrscheinlich bevorstehenden Qualen. 
Hier und da beäugten wir verschiedene 
Wanderer und munkelten, wer es schaffen 
würde und wer nicht. Bezüglich der 
Bekleidung sieht man die verschiedensten 
„Techniken“. Von Jeans bis Lauftight. 
Von Wollpulli bis Hightech-Funktion-
Jacke. Gleiches gilt für das Mitführen von 
Wanderstöcken. Uns fiel besonders ein 
Mädchen/ eine junge Frau meines Alters 
auf, die ein weißes Sweatshirt und ihr 
Gepäck mit einer Umhängetasche trug, auf 

der „Granada“ stand. Wir tauften sie deshalb „Granada“. Mein Vater hatte sich gleich beim Start einige Meter 
nach vorn abgesetzt. Etwa 7 Kilometer lang konnte wir ihn immer mal wieder sehen, dann wurde die Strecke zu 
schlängelich, um den Abstand noch „im Blick“ zu haben. Der Weg wurde nach dem etwa 5 km entfernten, ersten 
markanten Punkt („Fürstenbrunnen“) schmaler und alle gingen hintereinander.  
Auf dem ersten Stück überholte uns eigentlich niemand. Hinter mir ging ein Mann, der des Öfteren Husten 
musste. So erkannte ich, dass dieser Jemand, ziemlich lange und immer im selben Abstand hinter mir blieb. 
Höhentechnisch war das erste Stück wenig anstrengend. Kurz bevor unsere Gruppe die Schlöbener Landstraße 
querte, ging es etwas bergab. Der Regen der Vortage hatte die Wege aufgeweicht. Wir mit unseren Bergstiefeln 
hatten da keine Probleme. Dem „Hustenmann“ schien das schon eher Sorgen zu bereiten. Kurz vorher hatte er 
auch sein Schweigen gebrochen und mich zu den „Knackern“, die es am Verpflegungsstand geben sollte, 
befragt. Es scheint allgemein bekannt zu sein, dass einige Verdauungstrakte damit Schwierigkeiten haben. Mein 
orange-farbenes Band vom Vorjahr schien mich zur „befragbaren Person“ klassifiziert zu haben.  
An der angesprochenen Landstraße standen Streckenposten. Demnach war jeglicher Verlaufer ausgeschlossen. 
Auch der Weg im nächsten kleinen Waldstück war super markiert. Im Herbst des Vorjahres waren Björn und ich 
noch ziemlich umhergeirrt aufgrund lücken- und fehlerhafter Markierungen. Im nächsten Waldstück lief eine 
Gruppe redseliger Frauen auf uns auf, die sich hörbar über Training in Höhenkammern unterhielt… Als wir das 
Waldstück verließen und die Autobahn unterquerten, drehten Björn und ich uns um und bemerkten, dass wir eine 
ziemlich große Gruppe „angeführt“ oder besser: hinter uns „angestaut“ hatten. Denn auf dem folgenden (für die 
Füße etwas anstrengenden) Asphaltweg überholten uns ALLE! Wahrscheinlich gierten sie - wie wir - nach dem 
ersten Verpflegungsstand. Wenige Minuten bevor wir dort ankamen, rief uns mein Vater an, der dort auf uns 
gewartet hatte. Ehe ich meine Sport-ident-Karte auf das Gerät hielt, machte ich vom Dixi Gebrauch.  
Erster Verpflegungsstand Von der Nettigkeit des Verpflegungsteams überwältigt, fühlte ich mich – ohne 
überhaupt schon etwas gegessen oder getrunken zu haben – gleich wieder total frisch. Es gab 1. Einen Beutel 
(Knacker, Bretzel, Apfel, Banane-Schoko-Müsliriegel, 1 Tafel Schokolade) 2. Lose Gurkenstücke zum 
Mitnehmen 3. Lose Knacker zum Mitnehmen. Jemand vom Fichtelbergmarsch, der mich mit „holde Meid“ 

Oben auf der Horizontale angelangt, wird der Weg recht schmal. 



begrüßte, gab mir zudem ein Werbeblatt in Postkartengröße mit auf den Weg und sagte, ich solle es bloß nicht 
wegwerfen. Natürlich hielt ich mein Versprechen, es bis zum Ziel mitzunehmen. Jetzt hängt an meinem 
Kühlschrank. (die 60 km vom Fichtelbergmarsch sind mir natürlich viel zu kurz ;-) Zu den Getränken: Es gab 
Wasser, Tee (leider keinen Krümeltee, der Früchtetee war mir doch ein bisschen zu lasch, über warmen Tee 
hätte ich mich auch gefreut, aber da der Aufwand dafür wahrscheinlich recht hoch ist, würde ich das nicht als 
Minuspunkt ankreiden) und Cola.  
 
2. Etappe: Zöllnitz – Ammerbach (23,6 km in 04:20:01= 5,45 km/h) Nach dem ersten Verpflegungspunkt (wir 
hielten uns vielleicht zehn Minuten auf, dann gings weiter) mussten wir unsere Stirnlampen auspacken. Da wir 
am Anfang noch mit unseren Essbeuteln zu tun hatten, verloren wir meinen Vater wieder schnell aus den Augen. 
Ich hob mir meine Schokolade und den Apfel für später auf und ließ es von Björn in meinen Rucksack stopfen. 
Drei Männer mittleren Alters konnten wir bevor es in ein kleines Waldstück ging noch einholen. So mussten wir 
nicht primär auf die Markierungen achten, sondern konnten uns an die Dunkelheit gewöhnen. Mir ist ein Rätsel 
wie sie ohne Lampe gehen konnten. Zwischenzeitlich zweifelte ich deshalb, ob wir den richtigen Pfad getroffen 
hatten. Der von Pferden zertrampelte Matschweg war mir vom Herbst allerdings noch in Erinnerung geblieben. 
Im nächsten kleinen Örtchen waren zur Wegmarkierung sogar Teelichte aufgestellt und große weiße Pfeile 
aufgemalt. Kurz darauf entdeckten wir wieder meinen Vater, der auf uns gewartet hatte. Sicherlich auch mit dem 
Hintergedanken, dass wir uns mit ihm nicht verlaufen würden. Er hatte sich nämlich die Strecke auf seine GPS-
Uhr geladen.  
In Maua begegneten wir einem der Läufer, der sich (vermutlich von seinem Vater) mit Gels etc. versorgen ließ. 
Als es auf die relativ monotone „Geradeaus-Strecke“ entlang der Autobahn in Richtung Pösen ging, hatte ich ab 
und zu Schwierigkeiten, das Tempo der anderen beiden weiter mitzuhalten und fiel gelegentlich ab, aber nie 
weiter als 50 Meter. Durch kurze „Joggerchens“ blieb ich am Ball. Für mich ist es immer schwer 
nachzuvollziehen, wie manch einer, der uns überholte, diese Schrittfrequenz nur halten kann. Ob der junge Mann 
mit dem klimpernden Schlüssel in seiner äußerst locker sitzenden Hose seinen Gehstil bis zum Ende durchhielt, 
wissen wir zum Beispiel nicht. Die ihm hinterher walkende (und dabei sichtlich stärker angestrengte) Dame 
konnte das Tempo aber sicher nicht lange mithalten. Nach Pösen ging es ein Stück bergan, wo ich wieder super 
im Tempo lag. Sobald die Strecke aber wieder „geradeaus“ ging (sprich eben wurde), hatte ich Probleme 
mitzuhalten. Björn hatte sich ein kleines blinkendes, rotes Licht an den Rucksack gehängt. So wusste ich immer, 
wo er war und vor allem: wie weit weg er war. Das Ganze ähnelte einem Blinklicht auf einer Single-Party. Als 
hätte er eine blinkendes Herz dran.  
Da ich ein Frühaufsteher, aber dafür auch ein Früh-ins-Bett-Geher bin, war ich mit zunehmender Zeit 
wahrscheinlich auch nicht mehr so ganz aufnahmefähig. Über Müdigkeit konnte ich bis Ammerbach nicht 
klagen (wir kamen dort Punkt 2 Uhr an). Die Reihenfolge der Erinnerungsbrocken kann ich aber nicht mehr 
wirklich ausmachen. Ich weiß aber noch, dass ich zwischendurch zweimal „hingerutscht“ bin. Einmal konnte ich 
mich an weichem Laub abfangen. Das zweite Mal musste dann eben mein Schienbein dran glauben. Aber vom 
früheren Handballspielen bin ich weit Schlimmeres gewohnt. Bevor wir Ammerbach erreichten wanderten wir 
noch eine ganze Weile an einer Waldkante entlang, wo mich zwei drei Leute überholten und mich grüßten. Kurz 
vor Ammerbach gab es ein Leuchteschild, dass ich in der Dunkelheit für einen Flatscreen hielt. Auf jeden Fall 
stand so etwas drauf wie „Noch 250 Schritte bis zum heißen Kaffee. 53 km bis zum Ziel.“ Ich hatte mich vorher 
schon gewundert, warum mein Vater „Kaffee!!!“ durch die Finsternis ruft. 
2. Verpflegungspunkt: Ammerbach Festwiese Auch diesmal gab es einen Beutel: Knacker, Banane, ein 
Brötchen, wieder einen Schoko-Banane-Müsliriegel und noch eine Tafel Schokolade. Diesmal holte ich mir erst 
den Beutel, trank dann eine Cola (die allerdings nicht nach Cola schmeckte). Irgendwas war damit passiert. 
Schmeckte etwas verdünnt oder so. Verdünnt kann sie aber nicht gewesen sein, denn die Verpflegungsdame 
machte sie Sorgen, ob die Cola überhaupt alle wird. Vielleicht stand sie schon eine Weile und die Nachluft hatte 
den Colageschmack rausgenascht. Laut Björn war der Kaffee wohl schön heiß. Mir zerfetzte es kurzerhand den 
Verpflegungsbeutel, aber für das Orga-Team war das kein Problem. Ich habe gleich einen neuen bekommen. 
Zum Auffüllen der Trinkblasen oder Wasserflaschen gab es extra Kanister. Aber man konnte sich auch direkt 
etwas einfüllen lassen.  



Auch hier gab es wieder ein Dixi-Klo. Diesmal setzten wir uns auch nicht hin und gingen nach kurzer Zeit 
weiter. Nicht zu vergessen, der unaufhaltsam rufende Herr bei den Verpflegungstischchen: „Früschtetee!!! 
Vaflejungsbeutel!!!“ 
3. Etappe: Ammerbach – Kunitz (23,8 km in 05:00:04 h = 4,76 km/h) Nach dem Verpflegungspunkt bildete 
sich ein größerer Pulk. Zwischenzeitlich rief jemand seine Freundin an und sagte, sie solle sich gut ausruhen und 
schön schlafen. Relativ lange gingen wir in einer großen Gruppe. Da es am Anfang ein Stückchen bergan geht, 
war ich im Tempo wieder gut dabei. Mein Vater fragt hinter mir, was los sei, ob ich „Jachtwurscht“ gegessen 
hätte. Die Knacker hatte ich aber in ein Seitenfach vom Rucksack gestopft. Wer weiß, vielleicht kriege ich ja 
beim 90. km Appetit auf „Knacker“. Ich zog gleichzeitig meine Handschuhe an und setzte das Stirnband auf, da 
es ein bisschen frisch wurde. Nach etwa einer halben Stunde zog ich die Handschuhe aber wieder aus. Die Nacht 
empfand ich als sehr mild. Als es am Schottplatz vorbei ging, fand sich links neben mir jemand ein, dem der 
Lichtkegel meiner Kopflampe sichtlich gefiel und sich von mir den Weg leuchten ließ. Nebenbei aß er seine 
Banane. Als es wieder in den Wald ging, ging es auch wieder auf ein ebenes Stück: Mist. Nach wenigen Minuten 
(vielleicht waren es auch mehr Minuten) fiel ich wieder ab. Irgendwann musste ich dann auch auf Toilette und 
beschloss einfach mal nebenan ins Gebüsch zu springen. Das hatte natürlich den Nachteil, dass man von der 
nächsten Wanderergruppe gern mal angeleuchtet wird, aber da war ich auch schon fertig. Als ich wieder auf dem 
Weg war, sah ich schon zwei Lämpchen zurückleuchten. Meinem Vater und Björn war mein Verschwinden also 
nicht entgangen. Ich lief ein Stück und dann gings zu dritt weiter. Ich glaubte seit etwa dem 20. Kilometer einen 
Stein im linken Schuh zu haben, der sich im Hackenbereich festgesetzt hatte. Meine Schuhe wollte ich jedoch in 
keinem Fall ausziehen. So musste ich die Misere wohl oder übel hinnehmen. Ungefähr 2 km vor der 
Papiermühle wurde ich so langsam, dass mein Vater fragte, ob etwas sei. Aber ich konnte einfach keine höhere 
Schrittfrequenz halten und riet ihm, sein eigenes Tempo zu gehen, was er dann auch tat. Nicht, dass mir die 
Kondition fehlte (was sich an Aufstiegen ja auch zeigte), die Frequenz war einfach zu hoch. Björn blieb erstmal 
bei mir. Bevor es nach der Papiermühle wieder bergauf geht, suchten wir nochmal die Büsche auf. Mein Vater 
hatte sich doch entschlossen, nicht allein zu gehen und wartete an der Papiermühle. So waren wir wieder zu dritt. 
Beim Aufstieg liefen Björn und ich meinem Vater quasi „davon“. Auch mal ganz angenehm ;-) Als der Anstieg 
weitestgehend bewältigt war, trafen wir auf eine Stelle, die nicht markiert war. Bei der Testwanderung am 
Montag waren wir wohl intuitiv richtig gegangen (nämlich rechts lang). Diesmal gingen wir falsch: links. Nach 
vielleicht 200m kamen wir auf eine Forststraße und da es keine Markierung gab, identifizierten wir den Weg als 
falsch und kehrten um.  
Kurz hinter dem Landgrafen stieß ein Vater-Sohn-Gespann zu uns. Der Sohn war im vergangenen Jahr im Alter 
von 16 als jüngster Teilnehmer gestartet. Ihre Begleitung war sehr angenehm, da die beiden – egal, ob wir mal 
langsamer oder schneller waren – immer hinter uns blieben und wir deshalb ein Grüppchen bildeten. Außerdem 
hörte man einmal ein paar andere Stimmen, denn sie unterhielten sich gelegentlich, ohne sich von unserer 
Anwesenheit stören zu lassen. Außerdem kannten sie den Weg besonders gut. 
Als wir die Stirnlampen ausschalteten, wurde ich sehr müde. Meine Augenlider waren schwer. Das 
beeinträchtigte mein Tempo nicht, aber es machte mir 
trotzdem etwas zu schaffen. Uns überholte 
zwischenzeitlich ein Pärchen, von dem die junge Dame 
durch ihr Armschlenkern im Gedächtnis hängen blieb. 
Gegen meine Müdigkeit und zunehmend merkbare 
Schwäche wartete Björn mit einem Erdbeer-Müsliriegel 
aus seinem letzten Beutel auf. Da das wirkte, packte ich 
auch eine meiner zwei Tafeln Schokolade aus. Bei 
einem Anstieg zwischen Feldern und Wiesen überholten 
wir „fußleidende“ junge Männer. Anschließend 
bewahrten wir zwei andere davor, den falschen Weg 
einzuschlagen. 2 km vor Rosental trafen wir auf den 
ersten geheimen Kontrollpunkt. Von hier aus war es 

nicht mehr weit bis Zwätzen. Wir hatten dann das 
Stadium des gemeinsamen Fluchens erreicht. Zu fünft 

In Zwätzen auf dem Weg zur Bushaltestelle Kunitz 



war das besonders „befreiend“. Unseren Fußzustand beschrieben wir mit einem „großen Aua“. Denn das 
Kopfsteinpflaster in Zwätzen war für die Füße doch ein wenig schmerzhaft. Der vorangehende kleine Anstieg 
nach der Bachüberquerung veranlasste unsere Begleiter, das kommende Profil zu umreißen: Der Aufstieg zum 
Fuchsberg sei „der Hammer“. Danach würde es nur noch bergab gehen. Na toll, dachte ich. Denn nach dem 
Fuchsturm sind es noch an die 20 km, die es zu absolvieren gilt. In Zwätzen wurde mein Vater sichtbar 
langsamer. Der Weg bis Kunitz zog sich sehr hin. So wanderten unsere zwei Freunde davon und mit ihnen ein 
weiterer stiller Begleiter. Er hatte einen schönen Holzstock dabei. So sah man im ganzen Ort verteilt vereinzelte 
Wanderer dahintrotten. Als vor uns die Schranken runtergingen, hörte man ein Raunen durch die Morgenstille 
ziehen. Aber ehe wir den Bahnübergang erreichten, war der Zug schon durchgeschnellt.  
 

 
Verpflegungspunkt 3: Bushaltestelle Kunitz 
Punkt sieben waren wir in Kunitz. Ich war im Endeffekt sicher nicht die drittschnellste Frau an diesem 
Kontrollpunkt. Aber ich war die dritte Frau, die an diesem Tag hier einkehrte – so sagte es zumindest der nette 
Herr, der mir sein Gerät für die Sport-ident-Karte hinhielt. Zum Frühstück gab es keinen Kaffee. Dafür aber Cola 
mit Geschmack.  
„Füllen Sie mir nochmal Cola nach?“, fragte Björn den Verpflegungsmenschen bei den Colabechern. 
„Wir müssen ja nicht unnötig Becher verschwenden!“, meinte Björn. 
„Aber wir wollen auch nicht geizig sein“, sagte der Verpflegungsmann.  
Sehr nett. Sehr nett. In der Service-Wüste Deutschland ist das Orga-Team bei der Horizontale die Oase.  
An diesem Verpflegungspunkt gab es geschmierte Stullen mit Marmelade, Schmalz und schön dick Nutella. 
Außerdem geschnittene Bananen, leckere Äpfel und Gurken. Und Getränke natürlich. Falls es noch mehr gab, 
kann ich mich nicht mehr erinnern. Auch diesmal hatte ich mich nicht hingesetzt. Ich befürchtete, nicht mehr 
hoch zu kommen. Die junge Frau mit den Schlenkerarmen kam erst nach uns an. Sie hatte gewiss einen falschen 
Weg genommen. 

In Zwätzen geht‘s ziemlich lange durch den Ort an der Straße entlang 



Ein wenig merkwürdig fand ich die Gruppe, die sich mit einem großen Transporter direkt neben dem 
Verpflegungspunkt beinahe häuslich einrichtete. Sie zogen sich komplett um, hatten Campingstühle dabei und 
einer legte sich mit einer Kuscheldecke ins Auto, um zu schlafen. Das Ganze ging meinem Empfinden nach am 
Charakter der Veranstaltung vorbei. Die Verpflegungspunkte verfügten schließlich auch über Bänke zum 
Ausruhen.  
4. Etappe: Kunitz – Steinkreuz (14,9 km in 3:32:25h = 4,21 km/h) Wir waren gerade erst losgegangen, da 
pausierten wir noch einmal, weil mein Vater einen Stein aus seinem Schuh holen wollte. Allerdings war der 
Stein kein Stein. Er war eine Blase.  
Beim Aufstieg hoch zur Kunitzburg war ich in einer Gruppe unterwegs, die gut zügig unterwegs war. Björn und 
mein Vater waren etwas langsamer, sodass ich sie beim Umdrehen schon bald nicht mehr sehen konnte. Ich rief 
sie an und sagte, ich würde oben warten. Daraufhin kam ich aber wieder aus dem Rhythmus und wurde 
langsamer. Nach etwa 5 km wurde ich mit zunehmender Wärme total schlapp. Obwohl ich den beiden immer 
wieder hinterher joggte und Boden gutmachte, verlor ich den Anschluss. Binnen weniger Minuten waren sie 
wieder 50 Meter entfernt. Als es dann bergab und in Wöllnitz reinging, war mein Tiefpunkt erreicht. Mein Vater 
begann mir vorzurechnen wie lange wir bei diesem Tempo noch brauchen würden, um das Ziel zu erreichen. 
Hinter Wöllnitz überholten mich einige Wanderer, die mich zu ermutigen versuchten. Ein älterer und sicher 
schon erfahrener Herr sagte, alles sei nur noch Psyche. Ich wusste, dass ich nicht aufgeben würde. Aber die 
Gewissheit nicht anders zu können, als weitergehen zu müssen, brachte mich zwischenzeitlich schon an die 
Heulgrenze. Umso willkommener war mir das Erdbeerangebot, das uns ein privater Verpflegungspunkt 
offenbarte. (Danke an dieser Stelle) Vielmehr sehnte ich jedoch den Anstieg zum Fuchsturm herbei. Hier war ich 
wieder schnurstraks unterwegs. Bei den Treppen tauschten wir uns mit jemandem über das göttlich angenehme 
Gefühl des Treppensteigens aus. Der Anstieg zum Fuchsturm war leider recht kurz. Nichts von wegen: „der 
Hammer“ und so. Die paar Kilometer danach zooooogen sich nur so hin. Aber kaum zu glauben, im Idyll der 
Wiesen tauchte dann doch noch der 4. Verpflegungspunkt auf. 
 

 

Ein Traum: Der morgendliche Blick auf Wöllnitz.  



4. Verpflegungspunkt: Steinkreuz Kurz nach halb elf erreichten wir den vorfristigen Mittagspunkt (oder je 
nachdem den verspäteten Frühstückspunkt). Auch hier wurden wir herzlich empfangen. „Wir haben ein 
reichhaltiges Buffett aufgebaut“, sagte uns der Kontrolleur. Meine Suche nach einem Dixi war allerdings 
vergeblich. Dieser Verpflegungspunkt war dennoch das totale Highlight. Hier setzte ich mich das erste Mal und 
mochte kaum noch aufstehen. Wieder gab es geschmierte Toaste, außerdem Sauergurken und Obst. Ich zutschte 
auch eine der Zitronen aus, in der Hoffnung den totalen Energieschub zu verspüren. Na ja… wie man’s nimmt. 
Wir kamen als 145., 146. und 147. hier an. Obwohl man sich sehr wohl bewusst war, wie der eigene Gehstil 
mittlerweile aussah, war es doch immer wieder lustig, wenn andere nach ihrer Pause versuchten, wieder in die 
Gänge zu kommen. Komisch nur, dass alle jammern, aber dann doch recht flott durch die Kante marschieren. 
Und dann geschah das, woran keiner geglaubt hätte. „Granada“ erschien und pflanzte sich mit einem 
Nutellatoast auf eine der Bänke. Nach einer ausgedehnten Pause rechnete mein Vater nochmal vor mit welchem 
Tempo wir die 20-Stunden-Marke noch unterbieten könnten und auf gings. Mittlerweile fiel mir ein, dass neben 
uns auf der Bank wohl der bananenessende Mann aus der Nacht gesessen hatte. Wenn ich doch kein Gesicht 
derjenigen kenne, die nachts mit uns liefen, so erinnere ich mich doch an die orange-farbene (Kord-?)Hose.  
5. Etappe: Steinkreuz – USV (14,6 km in 03:23:42= 4,32 km/h) Zu Beginn des letzten Stücks konnte ich 
zumindest für eine Stunde nochmal recht zügig durchwandern und führte unsere kleine Dreier-Gruppe an. Als 
wir dann nicht mehr im Schutz der Bäume gingen, sondern ungehindert von der Sonne „bestrahlt“ wurden, war 
ich mir sicher, dass meine spürbar schweren Augenlider auch für Außenstehende deutlich wahrnehmbar waren. 
Wir trafen dann auch auf die 35-km-Wanderer. Der Weg war recht schmal. Diese „Begegnungen“ empfand ich 
vor allem dann als gefährlich, wenn sich die 35er nicht bewusst waren, dass wir wohl schon ziemlich schwach 
waren und sie es nicht für nötig hielten, etwas Platz zu machen. Da mindestens jede zweite Minute jemand kam, 
ermüdete mich das Gegrüße schnell und ich sagte nur noch sporadisch „Hallo“ und beschränkte mich bei 
denjenigen, die sich um ein kooperatives Platzmachen bemühten, auf ein herzliches „Dankeschön“. Obwohl es 
mittlerweile nicht einmal mehr 10 km waren, erschienen mir nach nun schon 18 h selbst die letzten 2 h 
elendslang. Wir sehr sehnte ich den Fürstenbrunnen – den Punkt, an dem es dann in Windeseile zum Ziel 
hinabging – herbei.  
„Der Stein an meinem rechten Hacken hat sich jetzt durch die Socke gebohrt“, sagte ich zu Björn. Ich fragte 
mich mittlerweile, wann endlich der zweite geheime Kontrollpunkt kommt. Ich befürchtete, wir waren irgendwo 
falsch gegangen. Doch am Fürstenbrunnen wartete dann doch jemand mit einem kleinen Kontrollgerät auf uns. 
Auch vom Laufsportladen war jemand da und verteilte Trinkflaschen. Da meine Trinkblase noch ziemlich voll 
war und ich an den Verpflegungspunkten immer viel getrunken hatte, gab mir Björn den sinnvollen wie simplen 
Tipp, die Trinkflasche doch auszukippen. Sie war eh nur mit Bachwasser gefüllt. Es ist natürlich clever dort 
Trinkflaschen zu verteilen. Nach fast 95 km hat kaum noch jemand Lust die Teile noch in den Rucksack zu 
stecken und schleppt sie daher in der Hand bis zum Ziel. Und das ist der Punkt: Bei vielen ist die Trinkflasche 
mit der Aufschrift „Laufladen“ sicher auf dem Zielfoto zu sehen. Schleichwerbung. Als wir den Weg bergab 
nahmen, war mein Vater aufeinmal weg. Ich vermutete schnell, dass er sein seit 95 km mitgeschlepptes, zweites 
Paar Schuhe anzog. Letztes Jahr hatte er nasse Füße bekommen (er trug Laufschuhe), woraufhin seine Füße 
einer einzigen Riesenblase glichen. Und dann kam er auch in seinen schönen blauen Wettkampfschuhen den 
Berg hinuntergerannt. „Um die Ehre zu retten“ und die 20-Stunden-Marke noch zu knacken, wolle er ins Ziel 
joggen. Er überholte dabei noch 23 Wanderer und fuhr ein Zeitplus von fast 25 Minuten heraus. Björn ermutigte 

mich immer wieder, ob wir nicht etwas schneller gehen 
könnten. Ich schaute immer, ob ich meine Laufstrecke 
(den Radweg am Saaleradweg) sehen kann, um zu 
überschlagen wieviele Kilometer  es wohl noch sein 
mögen. Immer wieder joggten wir einige Meter. Etwa 
zwei oder drei Minuten bevor wir ankamen, rief mein 
Vater nochmal an und war umso mehr erstaunt, dass auch 

wir noch unter 20 h das Ziel erreichten: 19:55:05 h 
betrug unsere Zeit. Uns erwartete eine Zeittabelle mit 
einer Übersicht zu allen Zwischenzeiten, eine Urkunde, 
eine goldene Anstecknadel und ein schönes T-Shirt. Das 

Björn und ich im Ziel.  



allerbeste war, dass ich endlich meine Schuhe ausziehen konnte. Der Stein am rechten Hacken war gar kein Stein 
– wie auch bei meinem Vater nicht. Es war eine dicke fette Blase – nebst ein paar anderen. Aber das war mir 
egal. Auch, wenn ich beim 80. Km gedachte habe „Das machste nie wieder. Soeine Scheiße hier!“, dachte ich 
kurz nach Zieleinlauf „Das mach ich nächstes Jahr wieder!“ Die Horizontale sei wirklich jedem empfohlen, sei 
es, um die Natur zu genießen, den eigenen Schweinehund zu besiegen oder die eigenen Grenzen auszutesten. Die 
Organisation liefert in jedem Falle die bestmöglichen Rahmenbedingungen dafür. Ein großes Lob an Orga- und 
Verpflegungsteam!!! 
 
P.S. Am Abend besorgten wir uns beim Supermarkt noch ein paar Lebensmittel. Auf dem Rückweg trafen wir 
auf zwei junge Männer, die  sichtlich „unrund“ mit dem typischen „Post-Horizontale-Gehstil“ unterwegs waren 
und ebenso noch ein paar Einkäufe erledigt hatten. Wenn nicht der Gehstil, so verriet sie doch ihr „T-Shirt“, das 
sie wohl extra für den Unkundigen angezogen hatten, um ihre leidvolle Miene zu erklären. Das Finisher-Shirt 
sollte unbedingt beibehalten werden. Es ist echt super und ein tolles Andenken! 
 

Anne-Katrin Leich 
Jena, den 01. Juni 2010 

 
 
 


